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«Die hundert Jahre 
von Lenni und Margot»
Dieses Buch mit den bunten 
Farbtupfern auf dem Cover ist 
kein Liebesroman und wenn, 
dann höchstens ein Roman 
über die Liebe zum Leben.

von yvonne wüthrich, 
bibliothek rifferswil

Marianne Cronins Roman erzählt von 

Lenni, einem 17-jährigen Mädchen, das 

sich im Princess Royal Hospital in Glas-

gow aufhält. Lenni leidet an einer un-

heilbaren Krankheit und wird deshalb 

ihre Station nicht mehr lebend verlas-

sen. Und wer jetzt denkt, dass dieses 

Thema bereits einige Male erzählt oder 

verfi lmt wurde, hat nicht unrecht. 

 Eigentlich unterscheidet sich diese Ge-

schichte nicht gross von den anderen. 

Und trotzdem lohnt es sich, sie zu lesen. 

Dieser Roman erzählt die wunderbare 

Geschichte von zwei Frauen und ihren 

nicht ganz einfachen Leben. 

Lenni verbringt die letzten Tage – 

oder sind es Wochen oder sogar Monate 

– ihres kurzen Lebens im Spital. Die Zeit 

ist für sie ein dehnbarer Begriff, schliess-

lich hat sie nicht mehr viel davon. Da 

kann es schon einmal vorkommen, dass 

sich zweieinhalb Stunden wie sieben 

Wochen anfühlen. Ihr ist langweilig, 

denn sie fühlt sich noch so lebendig und 

hat überhaupt keine Lust, im Bett auf 

ihren Tod zu warten. So steht Lenni auf, 

macht sich auf Entdeckungsreise und 

wandert durch die Gänge des Spitals.

Auf ihrer Erkundungstour beobach-

tet sie von Weitem eine ältere Dame, die 

etwas aus der Mülltonne fi scht. Die bei-

den Frauen sind sich auf den ersten 

Blick sympathisch, und Lenni hilft der 

Dame aus einer brenzligen Situation. 

Kurze Zeit später treffen sie sich im 

Kunstsaal des Spitals wieder und lernen 

sich nun offi ziell kennen. Margot ist 83 

Jahre alt und sie ist hier, weil sie auf eine 

Herzoperation wartet. Gemeinsam be-

suchen sie einen Malkurs (der eigentlich 

nur für Ü80 wäre, aber Lenni wäre nicht 

Lenni, wenn sie es nicht schaffen würde, 

dass sie auch in diesen Kurs aufgenom-

men wird). Und Lenni fällt auf, dass sie 

beide zusammen 100 Jahre alt sind. Die 

Idee entsteht, gemeinsam für jedes ihrer 

Lebensjahre ein Bild zu malen. Während 

des Malens der Bilder beginnen sie, sich 

die jeweiligen Erinnerungen aus ihrem 

Leben zu erzählen. Oft sind sie tragisch, 

traurig, schön, erstaunlich und uner-

wartet. Es sind auch Geschichten dabei, 

die sie vorher noch niemandem erzählt 

haben. Gemeinsam nehmen sie uns mit 

auf die Reise durch ihre Vergangenheit. 

Die Geschichten sind wie einzelne 

 Puzzle-Teile, aus denen langsam ein 

 Gesamtbild entsteht. Und schnell merkt 

man, dass man nicht ein langes Leben 

geführt haben 

muss, um viel er-

lebt zu haben. 

Der Autorin 

Marianne Cronin ist 

es gelungen, mit 

 feinem Humor zwei 

tragische Lebens-

geschichten mitein-

ander zu verweben. 

Man taucht ein 

und lässt sich von 

den vergangenen 

Geschehnissen trei-

ben. Und schluss-

endlich fragt man 

sich: Schaffen es die 

beiden so unter-

schiedlichen Frau-

en, die hundert Bil-

der fertig zu malen, 

bevor Lenni stirbt? 

Und vielleicht 

wundert sich die 

eine oder der ande-

re, was Margot aus 

der Mülltonne ge-

fi scht hat? Man darf  

sich überraschen 

lassen von diesem 

wunderbaren Roman 

über das Leben und 

vielleicht auch über 

das Sterben. 
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BUCH-TIPP

«Lehre uns bedenken, 
dass wir sterben müssen»
Gedanken zum Ewigkeitssonntag von Pfarrerin Irene Girardet

«Ach wie fl üchtig, ach wie nichtig

ist des Menschen Leben!

Wie ein Nebel bald entstehet

und auch wieder bald vergehet,

so ist unser Leben, sehet!»

Kirchenlied, entstanden um 1650 
(Michael Frank)

Wenn im Spätherbst die Blätter an 

den Bäumen, berührt von den letzten 

Sonnenstrahlen, in warmen Farben 

 aufl euchten, bevor sie absterben und zu 

Boden fallen, wenn morgens Nebel-

schleier über den Fluren liegen und am 

Abend die Dunkelheit sich früh über das 

Land legt, kommen wir aus dem Lebens-

trubel der Frühlings- und Sommer-

monate in stillere Zeiten, werden in den 

dunklen Wochen auf uns selbst zurück-

geworfen, und denken dann vielleicht 

mehr über das Leben und die Begrenzt-

heit unserer Zeit auf Erden nach.

Totengedenken und Halloween

Der Spätherbst ist auch die Zeit, in der 

wir der Menschen gedenken, die vor uns 

gegangen, die im Laufe des Jahres 

 verstorben sind. In der katholischen 

 Kirche werden an Allerseelen die Gräber 

der Verstorbenen besucht, in der 

 reformierten Tradition ist es der letzte 

Sonntag vor dem ersten Advent, der 

 Toten- oder Ewigkeitssonntag, der dem 

Gedenken der Toten gewidmet ist. 

Neben diesen kirchlichen Bräuchen 

hat sich in jüngerer Zeit auch das aus 

den USA stammende Halloween 

 etabliert. Der Name leitet sich ab von All 

Hallows’ Eve, gemeint ist der Vorabend 

zu Allerheiligen, an welchem nun auch 

in unseren Breitengraden vermehrt 

 kleine Gespenster und Totengerippe 

 anzutreffen sind, die auf der Suche nach 

Süssigkeiten an den Türen der Häuser 

klingeln. 

Auch dieser, vor allem bei Kindern 

beliebte Brauch führt uns mit seiner auf 

den Tod zugeschnittenen Maskerade auf 

seine Weise vor Augen, dass wir «mitten 

im Leben vom Tod umfangen» sind, wie 

es in einem alten Kirchenlied heisst. 

Dies zu bedenken, ist in unserer moder-

nen Zeit, in welcher der Tod weitgehend 

ausgeblendet und alles darauf gesetzt 

wird, möglichst lange fi t und gewinn-

bringend zu leben, nicht sehr populär. 

Mitten im Leben vom Tod umfangen

Die Ars Moriendi, die Kunst des  Sterbens, 

die vor allem im Mittelalter ausgebildet 

wurde, ist weitgehend in Vergessenheit 

geraten. Dabei gibt es nichts Gewisseres 

im Leben, als dass wir alle einmal 

 sterben werden. 

Mit sogenannten Totentanz-Darstel-

lungen wurde dies den Menschen in 

früheren Jahrhunderten noch eindrück-

lich vor Augen geführt. Die Bilder-

zyklen, die an Kirchen- und Friedhofs-

mauern angebracht wurden, zeigen 

Szenen, in denen der Tod mit allen Men-

schen tanzt, ganz gleich welchen Alters 

oder Standes sie sind, sei es der Kaiser 

oder der Bettler, das Kind oder ein Greis, 

der Papst oder die Prostituierte. Jede und 

jeder kann ohne Vorwarnung vom Tod 

zum Tanz aufgefordert werden. 

Der Tod als Lehrmeister fürs Leben

Menschen, die durch eine lebensbedroh-

liche Krankheit hart an die Grenze des 

Todes geführt wurden, sich intensiv mit 

ihrem eigenen Sterben auseinander-

setzen mussten, berichten, dass sie 

 dadurch neu zu leben gelernt haben. Sie 

setzten sich gezwungenermassen mit 

der «Kunst des Sterbens» auseinander 

und haben dadurch paradoxerweise 

 einen neuen Zugang zum Leben gefun-

den. Sie können nun besser Wesentli-

ches vom Unwesentlichen unterschei-

den, spüren besser, wofür es sich zu 

 leben lohnt, und was sie im Leben 

 wirklich trägt.

Der Tod ist damit auch ein Lehr-

meister fürs Leben. Die Zeit im Spät-

herbst, bevor mit dem ersten Advent die 

Weihnachtszeit und damit ein neues 

Kirchenjahr beginnt, ist in der christli-

chen Tradition diesem Lehrstück 

 gewidmet. Dabei steht nicht nur die 

 Begrenzung des Lebens durch den Tod 

im Blick, sondern auch die Ewigkeit als 

die unser gesamtes Vorstellungs- und 

Denkvermögen übersteigende Realität 

Gottes, in der wir uns im Leben wie im 

Sterben aufgehoben wissen.

Irene Girardet, 
Pfarrerin in Hausen

Nachdenken über das Leben und die Begrenztheit unserer Zeit auf Erden. (Bild Irene Girardet)


